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In den erſten Monaten des Jahres 3934 hatte ich im Zuſam⸗ 
menhang mit der Neubildung der weſtfäliſchen Bekenntnis⸗ 
ſynode an verſchiedenen Orten Weſtfalens über die Frage zu 
ſprechen, was denn eigentlich Bekenntnis ſei und was Bekennt⸗ 
nis für die Gemeinde und für den heutigen Menſchen bedeute 
und was es um das Bekenntnis im Leben Luthers ſei. Einen 
der dabei vorgetragenen Gedankengänge, den ich dann für Vor⸗ 
träge vor der Münchener Luthergeſellſchaft und vor dem deut⸗ 
ſchen Schul⸗ und Bildungsverein in Lodz zuſammenfaßte, ent⸗ 
hält dieſes kleine Schriftchen. 


Bethel, im Mai 1934. 
Georg Merz. 


Wenn ich Gewißheit des Glaubens ſage, kann ich nichts ande- 
res tun, als daß ich das, allein das bezeuge, was die Kirche meint, 
wenn ſie Menſchen zum Glauben aufruft, indem ſie ihnen die 
Botſchaft bringt, daß Gott auf Erden ein Volk haben will, mit 
dem er als ſein Serr handeln will. Die „bekennende Kirche“ iſt 
entweder die Kirche dieſer Gewißheit oder ſie iſt eine leere 
Kirche. Darum ſteht die Kirche im Gegenſatz zu allen Verſuchen 
der Menſchen, der Botſchaft von Gott auszuweichen, die Ge- 
wißheit, die er ſchenkt, beiſeite zu laſſen und das Leben von ſich 
aus zu ſichern. Sie hat auch ſelber keine größere Gefahr zu über⸗ 
winden als gerade dieſe. Wicht das iſt ihre Wot, daß fie ange⸗ 
feindet iſt. Ihre Not iſt die Verſuchung, ihr eigenes Bekenntnis 
zu verkennen und es umzufälſchen in eine Sicherung ihres Le- 
bens. Damit aber würde fie zugleich die Menſchen um die Glau- 
bensgewißheit betrügen, die fie ihnen durch ihr Zeugnis brin- 
gen ſoll. 

Glaubensgewißheit bringt ſie den Menſchen, nicht eine Le⸗ 
benskunſt. Darum hat ſie ſich immer gegen die Verſuchung zu 
wehren, ihre Botſchaft in eine Kunſt umzuwandeln, die darauf 
beruht, ſich ein beſtimmtes Bild vom Leben zu verſchaffen und 
dann von dieſem Bilde aus zu handeln. Glaubensgewißheit iſt 
eine Tat, ein bekennender Einſatz des ganzen Lebens, nur da- 
durch möglich, daß ſich an mir etwas ereignet. Gewißheit habe 
ich nur von dieſem Ereignis her. Das habe ich zu bezeugen, und 
dazu habe ich mich zu bekennen. Darum iſt Bekennen etwas 
völlig Anderes als Erkennen, Erleben, Errechnen. Wo man er- 
kennt, erlebt, errechnet, handelt man von ſich aus. Wo man be⸗ 
kennt, muß ein anderer vor mir und mir zugute gehandelt haben. 
Als Bekennender ſtehe ich in dem großen Juſammenhang des 
Lebens, das nicht ich gemacht habe und das nicht von mir ab- 
hängig iſt. Ich kann nichts anderes tun als den Herrn loben und 
danken, der ſich zu mir bekennt, indem er mir mein Leben ſchenkt 
und erhält und mir verheißt, daß er mir ewiges Leben geben 
will. Will ich ohne dies Bekenntnis leben, dann muß ich ver— 
ſuchen, das Leben zu einem Rechenexempel oder zu einem Ge— 
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dankenſyſtem oder zu einem aus meinem Erleben gedichteten Ge⸗ 
bilde zu geſtalten. Dann ſage ich nicht Ja zu meinem Herrn, 
dem Herrn meines Lebens; dann mache ich mich ſelber zum 
Zerrn dieſes Lebens. Ich vergeſſe, daß nur beſtimmte Dinge 
des Lebens berechnet werden können, beſtimmte Bereiche mei⸗ 
nem Denken, beſtimmte Wirklichkeiten meinem Erleben unter- 
tan ſind. Ich will mich nicht damit begnügen; ich will die ganze 
Welt in Beſchlag nehmen und alles meinem Rechnen, Denken, 
Erleben untertan machen. Ich werde zum Empörer gegen Gott. 
Der Empörer aber bezahlt ſeine Gier mit dem Verluſte der 
Wahrheit. Er ſieht die Dinge nicht mehr, wie ſie ſind. Sie ſind 
in dem gleichen Augenblick verfälſcht, wo die Grenzen über⸗ 
ſchritten ſind. Alles liegt in ſchiefer Sicht. Wo man aber nicht 
mehr richtig ſieht, kann man auch nicht mehr richtig ent⸗ 
ſcheiden und handeln. Von dieſer Wot befreit die Botſchaft von 
der Herrſchaft Gottes. Der Apoſtel Paulus, als er ſeinen Plan 
kundtut, nach Rom zu gehen, ſagt: „Darum, ſoviel an mir iſt, 
bin ich geneiget, auch euch zu Rom das Evangelium zu predigen, 
denn ich ſchäme mich des Evangeliums von Chriſto nicht; denn 
es iſt eine Kraft Gottes, die da ſelig macht alle, die daran glau⸗ 
ben, die Juden vornehmlich, und auch die Griechen (Röm. 3, 
5. 96). Er will nicht neben die vielen Gedankenſyſteme, die in 
Rom vorgetragen werden, ein neues ſetzen und den vielen My⸗ 
thologien und Lebensrezepten ein neues beifügen; er bringt die 
Botſchaft von der rettenden Tat Gottes. Gott hat ſich zur Welt 
bekannt. Die Welt iſt aufgerufen, ſich zu ihm zu bekennen. 

Ein Bekenntnis! Da wird nicht die ganze Welt eingefangen 
in Gedanken oder in Erlebniſſe und ihre Deutung, da ſteigt nicht 
etwas in meinem Innern auf, um durch die Gedanken hindurch— 
zugehen und von mir geformt zu werden; wenn ich ſage: Be⸗ 
kenntnis, dann ſtrecke ich meine Fand nach einem Anderen aus. 
Ein Anderer iſt da und faßt die Hand; zu ihm bekenne ich mich. 
Er hält mich. Wo von Bekenntnis geſprochen wird, wird ein 
Bund geſchloſſen. Ein Anderer ſagt: Ich bekenne mich zu Dir; 
Du biſt mein, und ich bin Dein, und niemand kann uns ſcheiden. 
Es wird von Martin Luther erzählt, wenn er hart angefochten 
war von Sorgen aller Art und ſchwach zu werden drohte, dann 
habe er vor ſich auf den Tiſch geſchrieben „baptizatus sum“, 
„ich bin getauft“. Iſt das etwas Beſonderes? Für Martin Lu- 
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ther war es etwas Beſonderes. Er hat erkannt, was die Taufe 
iſt. Sie ſtand vor ihm wie ein Wall, und hinter dieſem Wall 
fühlte er ſich geborgen; denn er wußte: „In der Taufe, da hat 
fic) mein Serr zu mir bekannt und hat geſagt: Du biſt mein, du 
biſt unter meinen Namen geſtellt und unter mein Kreuzeszeichen 
getan. Niemand kann dir ein Böſes antun, wenn du mir glaubſt“, 
und Luther glaubte. Als er das Lied dichtete: „Ein feſte Burg 
iſt unſer Gott“ — da ſagte er wiederum, was er meinte mit die⸗ 
ſem Worte „Ich bin getauft“. Eine Burg iſt um mich gebaut, 
eine Burg, in der ich geborgen bin und bewahrt, eine feſte Wehr 
und Waffe, eine Wehr, die mich ſchützt, eine Waffe, die mich 
ſchirmt. Als er an dem größten Tage ſeines Lebens, am 
18. April 382), um die Mittagsſtunde in Worms vor dem 
Kaiſer und vor dem Reiche, vor den Kurfürſten und Serren 
ſtand — ein armes Mönchlein, da ſagte er: „Ich kann nicht 
anders. Ich bin in meinem Gewiſſen gefangen in Gottes Wort.“ 
„Ich bin gefangen.“ Das war keine Klage, das war ein Jubel. 
Ich bin gebunden, aber gebunden in Gottes Wort; darum bin 
ich ein Geborgener, ein Bewahrter; darum kann ich mich nicht 
verirren; ich kann nicht von rechts angegriffen werden und nicht 
von links, denn ich bin geſchützt. So ſteht Martin Luther da — 
ein Bekenner. Wieſo iſt er ein Bekenner? Weil er um dies Ge⸗ 
heimnis weiß, um das Geheimnis des Lebens, eingefügt zu ſein 
in das Wort unſeres Gottes, in das Wort eines Serrn, der ſich 
unſer annimmt. Weil er von dieſem Herrn wußte, weil er 
wußte, bei dieſem Herrn geborgen, gebunden, bewahrt und 
darum gerettet zu ſein, darum hatte er den leidenſchaftlichen 
Willen, der Welt dies kundzutun, darum konnte ihn nichts ſo 
empören, als wenn die Welt ihren echten und wahren Herrn 
nicht anerkennen wollte, und nichts ſo befremden, als daß die 
menſchen an eine Stelle, an einen Ort, nach einer Richtung 
laufen, wo ſie keinen Schutz, keine Bergung, keinen Frieden 
finden konnten. Alles, was Martin Luther tat, war ein Kampf 
für dieſen wahren Herrn, für dieſe ſtarke Burg, für dieſen ech— 
ten, wahren Schutz gegen die falſchen Vorſpiegelungen eines 
ſcheinbaren Schutzes. Es iſt die große Tat der Reformation, daß 
fie dieſe Botſchaft zu Ehren brachte. Martin Luther hat gegen- 
über dem Errechnen, Erdenken, Erleben das Bekennen groß ge- 
macht und in der Kirche dagegen gekämpft, chriſtliches Bekennt⸗ 
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nis umzufälſchen in eine Sache des Rechnens, Denkens, Er⸗ 
lebens. Sein Kampf gegen die Ablaßhändler war ein Kampf für 
das Bekenntnis gegen das Rechnen, ſein Kampf gegen die römi⸗ 
ſche Satzung in Philoſophie und Recht ein Kampf für das Be⸗ 
kenntnis gegen die Kunſt des Gedankens und die auf dieſe Runft 
begründete Polizei. Sein Kampf gegen die Schwärmer ein 
Kampf für das Bekenntnis gegen das Erlebnis. 


Luthers Kampf war ein Kampf um das Verſtändnis der hei⸗ 
ligen Taufe und um das reine Wort der Schrift. Daß man in 
Rom neben die Taufe die ſogenannten guten Werke der Buße 
ſtellte, darin ſah Luther ein Stück der babyloniſchen Gefangen⸗ 
ſchaft der Kirche. Die Kirche läßt dem Herrn der Kirche, der in 
der Taufe uns unter feine Serrſchaft ſtellt, nicht einfach ſeine 
Herrlichkeit. Sie ſucht von ſich aus dieſe Serrſchaft zu regeln. 
Sie läßt das Bekenntnis Gottes zur Welt nicht einfach Be⸗ 
kenntnis ſein, dem ich zu trauen habe, ſondern macht daraus 
einen von Menſchen zu regelnden Vertrag. Sie begnügt ſich 
nicht, ſein Wort zu bezeugen, ſondern macht daraus eine Rechts⸗ 
ſatzung. 


Wir kennen die 9s Theſen, die Luther an die Schloßkirche zu 
Wittenberg ſchlug. Was wollte er mit ihnen ſagen? Er wollte 
damit ſagen: „Wißt ihr denn nicht, wo der wahre Grund unfe- 
res Seiles liegt? Warum laßt ihr euch beſchwätzen, ftatt die 
Wahrheit zu hören?“ Es heißt in der 93. Theſe: „Weg mit 
allen Propheten, die da ſagen: Friede, Friede! und iſt doch kein 
Friede!“, und in der 94.: „Seil allen denen, die da ſagen: Kreuz, 
Kreuz! und iſt doch kein Kreuz!“ In die Sprache der Gegenwart 
überſetzt heißt das: Weg mit allen, die den Menſchen falſche 
Sicherungen aufdrängen wollen, die nichts taugen. Seil denen, 
die der Welt die Wahrheit ſagen, die harte Wahrheit; ſie 
ſcheint zwar hart und herb, ſie iſt aber ſüß und köſtlich; denn ſie 
bringt die Gewißheit. — Drei Jahre ſpäter. Martin Luther 
— es iſt der jo. Dezember 520 — zieht wieder durch Witten⸗ 
berg, hinaus zum Elſtertor. Die Studenten haben ein Feuer auf⸗ 
geſchichtet, um Bücher hineinzuwerfen. Martin Luther tritt 
heran mit einem mächtigen Buch: „Das kanoniſche Recht“, und 
mit dieſem Buch zugleich verbrennt er ein kleines Büchlein, einen 
Seelſorgeſpiegel, eine Anweiſung, wie Prieſter die Beichte üben 
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ſollen. Indem Luther „das kanoniſche Recht“ verbrannte, tat er 
etwas, vor dem die ganze Welt erſchrak. Einer ſeiner Xollegen, 
der mit ihm an der Wittenberger Univerſität unterrichtete, ein 
Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft, ſchrie empört: „Was fällt die⸗ 
fem räudigen Mönch ein?“ In dieſem Rechtsbuch war aufge- 
zeichnet, was das Leben der Menſchen ſichert. Nicht nur das 
Staatsrecht, das Völkerrecht, das Eherecht, das Familienrecht, 
auch das geiſtliche Recht. Aber gerade um dieſes geiſtlichen Rech⸗ 
tes willen mußte Luther dies Rechtsbuch verbrennen. Denn hier 
war die Botſchaft, die von Gott an die Menſchen ergehen ſollte, 
als Botſchaft des Seils, umgewandelt in eine große Kunſt, die 
von Menſchen an Menſchen geübt werden könne, eine Kunſt des 
Regierens und Richtens, eine hohe Polizei, womit die Kirche ihr 
Leben ſichert und zugleich das Leben derer, die fic) ihr anver- 
trauen. Hier hat Luther ſeinen Rampf um die Wahrheit des 
Bekenntniſſes am klarſten und am eindringlichſten dargeſtellt. 
Das Wort ſoll frei bleiben von aller menſchlichen Runft und 
Gewalt. Predigt und Seelſorge iſt der Dienſt der Kirche; wo fie 
fein oder grob zur Polizei wird, verrät ſie ihren Auftrag. Sie 
braucht keine weltlichen Mittel. Gott iſt ihr Serr. Um ſeiner 
Zerrſchaft willen dürfen die Menſchen nicht Herren fein wollen 
über der Menſchen Seelen, ſondern Diener zu ihrem Seil. 

Der Menſch nicht Serr über andere, aber auch nicht Serr über 
ſich! Mit der gleichen Entſchiedenheit wie gegen Rom wandte ſich 
darum Luther gegen die Schwärmer. Es war ein paar Jahre 
ſpäter: Wittenberg voller Aufruhr. Es ſind neue Propheten in 
die Stadt gekommen und verkündigen: was Martin Luther an⸗ 
gefangen hat, das wollen wir vollenden. Wicht das Buch der 
Bibel iſt der Grund alles Lebens, nein, was ich in meiner Bruſt 
habe, was mir der Geiſt ſagt. Wicht Wort, ſondern Geiſt, nicht 
Glauben, ſondern Erleben. Da kehrt Martin Luther von der 
Wartburg zurück und ſpringt in Wittenberg in die Scharen 
ſeiner eigenen Freunde mit dem gleichen leidenſchaftlichen 
Rampfwillen, mit dem er einſt den Ablaßpredigern in den Weg 
trat und mit der gleichen Entſchloſſenheit, mit der er die papft- 
lichen Bücher verbrannte: Falſch! Rein Weg, den man geben 
kann; kein Grund, worauf man das Leben gründen kann! Das 
Wort, das Wort allein! — Das Wort tat es auch. Luther 
brachte Frieden nach Wittenberg und nicht nur nach Witten- 
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berg; er half der ganzen Chriſtenheit zur Erkenntnis, daß die 
Gewißheit unſeres Lebens nicht darin beſteht, daß etwas aus 
unſerem Innern heraus wächſt, ſondern daß uns die Gewißheit 
verkündigt und gegeben werden muß. Wir können das Leben 
nicht von uns aus geſtalten. Wir können nicht Regierer ſein in 
dem Leben, das wir uns nicht ſelbſt gegeben haben, es muß uns 
der Wandel dieſes Lebens von Gott gefügt werden. 


Wenn man Martin Luther anſchaut, wie er gegen den Papſt 
kämpft und wie er ſich den Schwärmern entgegenſtellt, unbe⸗ 
kümmert um die ihn bedrohende Macht Roms, unangefochten 
von der ihm drohenden Abneigung der Maſſen, ſo ſcheint er ein⸗ 
herzugehen mit einer ſchlafwandleriſchen Sicherheit. Die moder⸗ 
nen Biographen, die von ſeinem Geheimnis nicht wiſſen, ſagen 
denn auch in ihren Büchern, er fei ein dämoniſcher Menſch ge- 
weſen. Einen Dämon nennen ſie es, wenn ſie von einem Men⸗ 
ſchen ſagen wollen, er habe in ſich gleichſam eine göttliche Kraft, 
die ihn trägt. Aber ſo iſt's mit Martin Luther nicht. Wicht weil 
er ein Schlafwandler war und von daher Sicherheit hatte, 
konnte er ſo handeln. Er konnte es, weil er ein Erweckter war. 
So wenig er eine bewußte Kunſt übte, Leben zu geſtalten und zu 
ſichern, und ſo wenig er duldete, daß aus dem Evangelium eine 
folche übung gemacht werde, fo wenig wollte er von einer unbe⸗ 
wußten Kunſt etwas wiſſen. Wicht aus dämmerhafter Witte⸗ 
rung heraus handelte er, ſondern aus wachem Glauben. Er war 
ein Erweckter, er hatte ein Wort gehört, das ihn wachgerufen 
hatte. 


Er hat in einem ſeiner Lieder dieſe Erkenntnis geſchildert: 
Ein Menſch greift aus, um etwas Feſtes in die Sand zu bekom⸗ 
men — aber es bröckelt ab; er tritt auf ſcheinbar tragenden 
Grund; aber er gibt nach. Er verſucht, ſich emporzuſchwingen, 
aber er gleitet ab: 


„Mein guten Werk, die galten nicht, 
es war mit ibn’n verdorben; 15 
der frei Will haſſet Gotts Gericht, 
er war zum Gut'n erſtorben: 

die Angſt mich zu verzweifeln trieb; 
daß nichts denn ſterben bei mir blieb: 
zur Söllen muß ich ſinken!: 


Plötzlich: feſter Grund! 


„Da jammert' Gott in Ewigkeit 

mein Elend übermaßen; 

er dacht an ſein Barmherzigkeit, 

er wollt mir helfen laſſen; 

er wandt zu mir das Vaterherz, 

es war für ihn fürwahr kein Scherz, 
er lief’ fein Beſtes koſten.“ 

Wo wir uns mit unſeren Werken ſichern und aus unſerem, 
wie wir wähnen, freien Willen nach weitausſchauenden Plänen 
bauen, finden wir weder Frieden noch Seil. Wir geraten viel- 
mehr in Angſt. Aber wo wir den Mut zur Wahrheit aufbrin- 
gen, uns nichts ein bilden“, ſondern auf das hören, was uns von 
Gott her geſagt wird, da dürfen wir die Botſchaft vernehmen, 
die für uns entſcheidend iſt: „Gott hat dieſe Welt und uns in ihr 
für ſich beſtimmt. Er läßt uns nicht allein. Er hat ſeinen Sohn 
in die Welt geſandt, uns freizumachen.“ Luther ſah freilich im 
Kloſter eine Welt enden und vergehen. Aber fie ließ bei ihrem 
Untergang kein leeres Nichts zurück. Er ſah, wie Gott eine neue 
Welt heraufgeführt hat. Er entdeckte einen wichtigen Punkt: 
„Jeſus Chriſtus.“ sier hat Gott eine Burg vorgefchoben, die 
Welt beſetzt, die Feinde beſiegt. Um dieſer Burg willen lohnt 
es ſich zu leben. In ihr hat die Welt ihre Verheißung. Von hier 
aus wird der Sieg errungen und Gottes endgültige Serrſchaft 
aufgerichtet. 

Daß Gott Jeſus Chriſtus geſandt hat, das iſt ſeine große 
Wundertat. Daß er ſich in ihm zu uns bekannt hat, das iſt ſeine 
Gnade. Daß uns durch ihn Leben, Friede, Freude verſprochen 
iſt, das iſt ſeine Verheißung. Als Jeichen davon und als Bürg— 
ſchaft dafür hat Gott in der Welt fein Panter aufgepflanzt, fein 
Wort, ſeine Taufe und ſein Abendmahl gegeben und damit kund— 
getan: Ich gehöre zu euch. Er hat ſich für die Welt eingeſetzt. Er 
hat ſich zu uns bekannt. Wo man dies anerkennt, ſich dazu be⸗ 
kennt und dies Bekenntnis groß macht, iſt Kirche. Kanzel und 
Altar zeigen dem Raume der Kirche ſeine Beſtimmung. Von der 
Kanzel wird das Wort verkündigt, das dem Menſchen ſagt, was 
er zu tun hat und was ihm verheißen iſt. Am Altar wird ihm die 
Gabe gereicht, die ſein Leben aufbaut zum ewigen Leben. Da⸗ 
von, daß ihm etwas geſagt wird und etwas gegeben wird, lebt 
der Menſch, nicht davon, daß er ſich ſelber darſtellt. Prediger 
des Wortes, die da handeln nach göttlichem Befehl, müſſen die 
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Diener der Kirche fein, nicht Virtuoſen und Magier. Seelſorge 
iſt ihr Dienſt, nicht eine höhere Form von Polizei. Auf Gehor— 
ſam und Glauben heißen ſie das Leben gründen, nicht auf Lebens⸗ 
kunſt und berechnende Taktik. 


Wir haben keine Möglichkeit zu einer Kunſt, von uns aus 
unſer Leben zu ſichern. Wir dürfen aber glauben, daß Gott, der 
Herr, der ſich zu uns bekannt hat, fein Wort hält. Darum muß 
uns immer von neuem dies Wort geſagt werden. Warum nun 
gerade dies Wort? fragen die modernen Gläubigen. Muß es 
denn unbedingt dieſer Jeſus von Nazareth ſein? Warum dieſe 
Botſchaft, die der Jude Paulus im helleniſtiſchen Zeitalter von 
Vorderaſien nach Europa brachte und die in jenem merkwürdigen 
Buche ſteht, das in ſeinen erſten Rapiteln von Abraham und von 
den Anfängen des jüdiſchen Volkes erzählt? Warum ſoll, wieſo 
kann aus dieſer Predigt, aus dieſem Worte germaniſchen 
Menſchen der Glaube zukommen? 


Es iſt eine große Verheißung für unſere Zeit, daß uns die 
Bibel ſo angefochten wird. Solange man ſich der Bibel unange⸗ 
fochten rühmen konnte, war man immer in Gefahr, aus ihr ge⸗ 
rade das Wort Gottes nicht zu hören. Heute, wo man uns ent⸗ 
gegenhält: Glaubt ihr deutſch fein zu können, wenn ihr euch von 
den Sebräern lehren laſſet, glaubt ihr in der Gegenwart zu 
ſtehen, wenn ihr aus Dokumenten der Vergangenheit Aufſchluß 
ſuchet über das, was heute gelten ſoll, kann man nicht mehr aus⸗ 
weichen; man muß ſich der Frage ſtellen. Die Frage aber lautet: 
Kann man aus der Bibel ſo Wort Gottes hören, daß man ehr— 
lich und redlich heute als Deutſcher von dieſem Worte leben 
kann? Nun, wenn jemand deutſch war, dann Luther, wenn je- 
mand das Zeitliche, Gegenwärtige am rechten Ort fab, dann er. 
Er ſah es aber fo, wie es der Pſalmiſt meint, wenn er ſagt: „Bei 
dir, Serr, iſt die Quelle des Lebens, und in deinem Lichte ſehen 
wir das Licht.“ Er freute ſich am Leben, an dem Leben, das ihm 
das tägliche Brot ſpendete in der ganzen mannigfaltigen Fülle, 
wie er fie in der vierten Bitte des Vaterunſers beſchrieben hat: 
„Alles, was zur Leibes⸗ Nahrung und Notdurft gehört, als Eſſen, 
Trinken, Kleider, Schuh, Saus, Sof, Acker, Vieh, Geld, Gut, 
fromm Gemahl, fromme Kinder, fromm Gefinde, fromme und 
getreue Oberherren, gut Regiment, gut Wetter, Friede, Ge- 
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ſundheit, zucht, Ehre, gute Freunde, getreue Nachbarn und 
desgleichen.“ Aber er konnte dies nur, weil er von dem Serrn 
des Lebens wußte, bei dem die Quelle des Lebens iſt. Ohne dieſe 
Erkenntnis, daß er, Gott, uns aus Gnaden gibt, war ihm das 
Leben ein ſchreckenerregendes Rätſel. Mit dieſer Erkenntnis 
ein ſeliges Geheimnis, das er ſich täglich von neuem aufſchließen 
ließ. Der weltoffene, heitere, für Kunſt und Spiel aufgeſchloſ—⸗ 
ſene Luther war kein „Lebenskünſtler“; er konnte unbefangen 
leben, weil er dem Worte Gottes traute. Wicht aus ſeinem Tem⸗ 
perament und nicht aus dem ihn umgebenden Leben ſtrömten 
ihm dieſe Freuden zu. Der Guell dieſer Freuden war der ewig 
reiche Gott. In ihm fand er, wie er in ſeiner Sprache ſagte, das 
Leben und die Welt gerechtfertigt. In drei Worten, ſo heißt es 
einmal bei Luther, kündet uns der Katechismus das Geheimnis 
des Lebens. Es find das erſte Gebot: „Ich bin der Herr, dein 
Gott; du ſollſt keine anderen Götter haben neben mir“, das Be⸗ 
kenntnis: „Ich glaube eine Vergebung der Sünden“ und der 
Eingang zum Vaterunſer: „Vater unſer, der du biſt im Sim⸗ 
mel.“ „Gott will uns damit locken, daß wir glauben ſollen, er 
ſei unſer rechter Vater und wir ſeine rechten Kinder, auf daß 
wir getroſt und mit aller Zuverſicht ihn bitten ſollen, wie die 
lieben Kinder ihren lieben Vater.“ 

Es ſind drei Worte der Gewißheit, die nicht aus unſerer 
Erkenntnis ſtammen, ſondern aus dem Bekenntnis zu Gottes 
Wort. Wicht von uns aus wiſſen wir von dem Herrn, der 
in ſeiner Gnade unſer Vater ſein will, er tut es uns kund in 
ſeinem Worte. Er hat uns zugeſagt: Ich will euer Gott ſein, 
und ihr ſollt mein Volk fein. Wir find in ſeiner Sand. 
Darum hat Martin Luther feinen Deutſchen die Bibel über— 
ſetzt. Er wußte: hier in der Schrift, in ihr allein iſt das ge⸗ 
ſagt, was ich euch zu verkünden habe. Da könnt ihr es leſen, da 
habt ihr Antwort auf eure Fragen. Er ließ die anderen ſagen: 
„In einem Buch von Papier?“ Er ließ die Schwärmer fpotten: 
„Einen papierenen Gott hat er, aber keinen lebendigen.“ Er 
wußte: Nein, gerade hier iſt der lebendige Gott, denn dies Buch 
zeugt von Jeſus Chriſtus. Von mir her weiß ich nur: die Welt 
iſt vergänglich. Ewigkeit verheißt ihr allein das Wort der 
Schrift. Von dieſem Worte her hat Luther ſeinen Kampf ge- 
führt. Nur von daher kann er heute geführt werden. 
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In einer ſeiner Predigten ſagt Luther im Blick auf feine 
Gegner: „Sie haben Schwert, Gulden, Land, Leute, ich habe 
nichts als dies Wort, damit will ich mich wehren — dies Buch 
von Papier!“, und er hat ſich gewehrt mit dieſem Buche, ge- 
wehrt gegen einen mächtigen Herrn, der wahrlich Schwert, Gul- 
den, Land, Leute hatte, gegen Karl V. Er war der mächtigſte 
Mann, den es damals auf Erden gab. In ſeinem Reiche ging die 
Sonne nicht unter. Er gebot von Ungarn bis in die Wiederlande, 
über Spanien und die Küſte Afrikas und beſaß die neuen, reichen 
Lander, die man eben in Amerika entdeckt hatte. Aber er beſaß 
dies nicht nur alles und gebot darüber, er hatte auch den leiden⸗ 
ſchaftlichen Wunſch, dies bis ins Kleinſte hinein zu ordnen. Er 
war dem römiſchen Glauben verbunden, weil er an die hohe 
Kunſt einer geiſtlich⸗weltlichen Polizei glaubte. Nur von ihr 
verſprach er ſich das Zeil und den Frieden der Menſchen. Er 
kämpfte gegen Luther nicht aus Tyrannei und Willkür. Er 
ſtand ihm gegenüber ohne das geringſte Verſtändnis für ſeinen 
Anſpruch, den Menſchen Gewißheit zu bringen. Er wollte ſolche 
Gewißheit nicht. Er hielt ſie für ärgerlich und gefährlich. Er 
wollte Sicherheit. Er wollte verbriefte Bürgſchaft, daß alles in 
Ordnung geht. Es iſt etwas an der Anekdote, wonach er ſich als 
alter Mann, fern von den Regierungsgeſchäften, dem Kloſter be⸗ 
nachbart, damit mühte, zwei Uhren ſo zu ſtellen, daß ſie völlig 
gleichgingen. Der „völlige Gleichgang“ — durch eines Menſchen 
Kunſt den Weg zu beſtimmen und den Gang zu lenken, war fein 
Ziel. Er hat's nicht erreicht. Darum war er Luther gram. So 
gram, daß er noch in ſeinen letzten Jahren begierig war, alles zu 
hören, was vom Kampfe gegen die „Ketzerei“ in ſeine Einſam⸗ 
keit drang. So gram, daß er bedauerte, Luther in Worms nicht 
zum Scheiterhaufen verurteilt zu haben. 

Als Martin Luther zum Sterben kam, da ſchrieb er als letztes 
Wort auf einen Zettel — es war zu Eisleben am 36. Februar 
546: „Es meine keiner, das Wort und die Schrift recht ge⸗ 
ſchmeckt zu haben, es ſei denn er habe mit den Apoſteln, mit den 
Propheten, mit Johannes dem Täufer, und mit unſerem serrn 
Chriftus hundert Jahre die Gemeinde regiert. Wir find Bett⸗ 
ler, das iſt wahr.“ „Wir ſind Bettler.“ Scheinbar reſigniert, 
verbittert, fertig! Aber Martin Luther war ſo wenig fertig, daß 
er vielmehr ſagte: Hundert Jahre lang müßte man über der 
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heiligen Schift finnen, um immer von neuem zu empfangen, 
denn der heiligen Schrift gegenüber ſind wir Bettler, das iſt 
wahr. Dieſe zwei Stücke ſind ſein Vermächtnis. Die Schrift, 
das Wort, und mit ihr die Botſchaft: Glaubt nie, daß ihr fertig 
ſeid. Immer arbeitet an euch die Gnade, die euch fertig macht. 


In dieſem Wiſſen iſt die Gewißheit des Glaubens begründet; 
wer es anders meint, übt Lebens ſicherung. Kein Zweifel, Karl V. 
hat aus Frömmigkeit gehandelt. Wenn das Kloſter nicht mehr 
gelten ſoll und der Papſt mit ſeinem geiſtlichen Rechte und das 
Prieſtertum mit ſeiner heiligen Vollmacht über das Sakrament: 
worauf ſoll das Leben ruhen? Darum wollte er mit ſeinen Waf⸗ 
fen dies Leben, dies heilige Leben im heiligen Reiche ſichern. 
Der letzte Verſuch. Er iſt geſcheitert. Don dieſem Reiche, von 
absburgs Glanz in zwei Erdteilen iſt nichts mehr da. Luthers 
Botſchaft lebt. Sie lebt aber nur als die Botſchaft von dieſem 
einen einzigen Grund des Lebens: Jeſus Chriſtus. Machen wir 
daraus wieder eine neue Lebensweisheit, eine neue Lebenskunſt, 
eine neue hohe Polizei, dann iſt's vertan. 


Damit ſtehen wir vor der Frage der Kirche in unſerer Zeit. 
Sie hat eine einzige Gefahr: die Gefahr, ſich mit dem Bekennt⸗ 
nis zu ſichern. Das Bekenntnis ſchützt nur, ſoweit es bindet. Sel⸗ 
ber aber bleibt es frei und läßt ſich nicht binden. Es bindet, im⸗ 
mer bereit zum Angriff, den anderen unter ſeine Gewalt zu brin- 
gen. Eine Kirche, die ſich dieſes Angriffes entzieht, iſt geſchlagen. 
Wenn wir darum fragen, welches die Zukunft der Kirche iſt, 
dann können wir nur antworten: Ihre Zukunft liegt darin, daß 
fie keine zukunft haben will. Wo man um ſeine Zukunft beſorgt 
iſt, ſteht man ſchon nicht mehr im Leben, ſondern dient einem 
beſtimmten Bilde. Wo man um ſeine Zukunft beſorgt iſt, glaubt 
man nicht, man träumt. Die Zukunft der Kirche iſt der Advent 
des Herrn. Indem der Serr der Kirche verheißt, zu uns zu kom⸗ 
men, gibt er uns ſeine Zukunft. Sein Advent iſt unſere Zukunft, 
ſein Advent iſt ſein Wort und ſein Sakrament; dienen wir hier, 
ſo leben wir. Dieſen Advent aber können wir nicht haben; wir 
können uns nur zu ihm bekennen. 


Der Advent des Serrn — die Zukunft der Menſchen! Unſer 
Glaubensbekenntnis deutet auf dies Geheimnis. In der Mitte 
des Bekenntniſſes ſtehen zwei menſchliche Namen: der des Land- 
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pflegers Pontius Pilatus und der der Jungfrau Maria. In 
ihnen ſtehen ſich Bekennen und Berechnen, Gewißheit und Si⸗ 
cherungsangſt, Glaube und Unglaube, göttliche Logik und menſch⸗ 
liche Taktik gegenüber. Pilatus iſt der Menſch, der ſo lebt, wie 
wir Menſchen alle leben müſſen, wenn wir es nicht wagen, uns 
dem lebendigen Gott und ſeinem verheißenden Worte anzuver⸗ 
trauen. Pilatus lebt gottlos, verſchloſſen der göttlichen Wahr⸗ 
heit, und darum lebt er in einer geſpenſtiſchen Welt, in der nichts 
Kraft und Macht hat, er lebt ein Scheinleben, beſtrebt, alles in 
der Welt ſo zu ordnen, ſo über die Welt zu verfügen, ſo die 
Welt zu geſtalten, wie er es meint tun zu müſſen, um in der Welt 
beſtehen zu können. Weil er nicht an Gott glaubt, muß er an Gott 
vorbeileben. Daß er als Amtmann des Kaiſers vor Jeſus ſteht, 
darin erkennt ihn Jeſus an und beſtätigt ſeine Würde. Daß er 
meint, Reich und Wahrheit habe nichts miteinander zu tun, darin 
liegt eine wirkliche Erkenntnis. Das Reich der Welt kann nicht 
über die Wahrheit Aufſchluß geben, und ob Jeſus mit Recht als 
ein König der Wahrheit auftritt, kann er nicht entſcheiden. Hier 
iſt ihm das Wort von Gott genommen. Darin aber liegt ſein 
Verrat, und darin liegt fein Verſagen, daß er, als das Wort von 
der Wahrheit ihm dargeboten wird, er es ſich nicht ſagen läßt, 
nicht ernſthaft weiterfragt, um zu erfahren, wer er eigentlich iſt 
und woher ſeine Macht auf Erden eigentlich ſtammt. Weil er 
das nicht hören will, weil er ſich nicht aufwecken laſſen will aus 
ſeinem Schlaf, verwirft er, der Geſandte des Kaiſers, den Ge- 
ſandten Gottes, er, der Amtmann des Rechtes, den Jeugen der 
Gnade. Er hat Jeſus gar nicht richtig geſehen und ſein Wort 
nicht hören wollen. Er nimmt ihn und die Begegnung mit ihm 
als etwas, was man erledigen kann, womit man fertig wird, was 
man nach Möglichkeit bereinigen und wegbringen muß. Er ſteht 
Jeſu als der große Taktiker gegenüber, im Wahne, es ſei mög⸗ 
lich, mit einem beſtimmten Geſchick alles ſo zu ordnen, daß Jeſu 
Gerechtigkeit widerfahre und das Volk ſeinen Willen bekomme 
und, was die Sauptſache iſt, daß er ſelber, Pilatus, heil, viel⸗ 
leicht ſogar mit Vorteil, Gewinn und Ehre aus dem Sandel 
herauskomme. Er fragt Jeſus — wir wiſſen es aus der Erzäh⸗ 
lung des Johannesevangeliums — aber er hört nicht ſeine Ant⸗ 
wort, weil er von vornherein alle Worte auf die Gedanken be- 
zieht, die ihn beherrſchen. Was ihn aber beherrſcht, iſt ſeine Zu⸗ 
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kunft, wie er fie ertraumt. Ihm klingen Jeſu Worte nicht in 
ihrem eigentümlichen Klange, ſondern er hört ſie, wie ſie den 
Juden klingen und wie ſie in Rom aufgenommen werden; er 
ſieht vor ſich ſeine Laufbahn, die er erträumt, und die Ehren, 
die er vom Kaiſer erwartet, und das Geld, das er ſich aufgefpei- 
chert hat und das er mit heimbringen möchte nach Rom, und 
ſinnt die Gedanken, die er ſich gemacht hat über ſein Geſchick. 
Er ſteht im Grunde gar nicht mehr in Jeruſalem mit Jeſus zu⸗ 
ſammen, ſondern ſieht bereits die anklagenden Juden vor dem 
römiſchen Kaiſer in Rom ſtehen und ihn verklagen. Er lebt nicht 
in der Gegenwart, ſondern er lebt in der eingebildeten Welt der 
Zukunft. Dieſe Welt will er ſichern, dieſe Welt will er ſich ret⸗ 
ten. Um des Pilatus, der vom Kaiſer geehrt und von ſeinen 
Freunden bewundert wird, um dieſes „imaginären“ Pilatus 
willen, um ſeines Traumbildes willen, um dieſer Scheinwelt 
willen wird er zum Verräter, mißbraucht er ſein Amt, verſpielt 
er fein Leben. So geht es, wo ſich der Menſch ſeine Macht nicht 
begrenzen läßt durch die Wahrheit Gottes, um ſie als Vollmacht 
göttlicher Gnade geſchenkt zu erhalten. So geht es, wenn wir 
ſtatt zu glauben rechnen, ſtatt zu hören dichten, ſtatt gehorſam 
zu ſein unſeren Träumen nachleben. Die Wahrheit aber macht 
frei. Von dieſer Wahrheit zeugt im apoſtoliſchen Glaubens- 
bekenntnis der Wame der Jungfrau Maria. Wir brauchen nicht 
nach menſchlicher Taktik, berechnend und ſichernd, angſt voll und 
kümmerlich zu leben, wir dürfen nach göttlicher Logik unſer 
Leben Gott anvertrauen, auf daß wir im Glauben und in der 
Gewißheit und darum im Frieden unſer Leben reich beſchenkt 
von Gott entgegennehmen. „Da ſprach Maria zu dem Engel: 
Wie ſoll das zugehen, ſintemal ich von keinem Manne weiß? 
Der Engel antwortete und ſprach zu ihr: Der heilige Geiſt wird 
über dich kommen, und die Kraft des Söchſten wird dich über— 
ſchatten; darum auch das Heilige, das von dir geboren wird, 
wird Gottes Sohn genannt werden. Denn bei Gott iſt kein Ding 
unmöglich. Maria aber ſprach: Siehe, ich bin des Herrn Magd; 
mir geſchehe, wie du geſagt haſt. Und der Engel ſchied von ihr“ 
(Luk. ), 34— 38). 

„Ich bin des Serrn Magd, mir geſchehe, wie du geſagt haſt.“ 
Eine „Magd“ iſt eine Gebundene und darum Geborgene. Maria 
vermag nichts zu erkennen; aber fie darf ſich zu Gottes ver- 
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heißendem Worte bekennen. Sie darf im Glauben gewiß fein. 
Wie ſagt Zuther, als er in Worms bekannte? „Ich bin gebun⸗ 
den in Gottes Wort!“ 

Wir dürfen es auch ſagen. Wir haben die Erlaubnis durch 
Gottes heilſchaffendes Wort. Dort, wo in der Verkündigung an 
Maria das Wort ſteht: „Die Kraft des Söchſten wird dich be⸗ 
ſchatten“, ſteht im Deutſchen, Lateiniſchen, Griechiſchen das 
gleiche Wort, das Röm. , 36 wiederkehrt: „Denn ich ſchäme 
mich des Evangeliums von Chriſto nicht; denn es iſt eine Kraft 
Gottes, die da ſelig machet alle, die daran glauben, die Juden 
vornehmlich, und auch die Griechen.“ Als Luther dieſe Stelle — 
es iſt die große Stelle der Reformation, von der die Botſchaft 
der Glaubensgewißheit ausgeht — zum erſtenmal ſeinen Stu- 
denten auslegt, da ſagte er: „Es iſt zu beachten, daß „Virtus“ 
hier ſoviel bedeutet wie Gewalt und Macht, „muglickeit“ im 
gewöhnlichen Sprachgebrauch: das Vermögen.“ Das Evange⸗ 
lium iſt eine „Möglichkeit von Gott.“ Ein neues großes Ver⸗ 
mögen. 

Wir können zu leben vermeinen mit einer Möglichkeit von 
uns her. Wir können ſogar verſuchen, Gottes Wort in dieſe 
menſchlichen Möglichkeiten einzufügen und uns ſo geſichert wäh⸗ 
nen. Aber wir können auch die Möglichkeit Gottes annehmen 
und durch ſeine Wahrheit frei werden. Dann bekommen wir 
Leben. Von dieſem Leben zeugt die Kirche. Dies Zeugnis iſt ihr 
Bekenntnis. In ihm hat ſie die Gewißheit, daß ihr Leben ge⸗ 
borgen iſt in Gottes große Gunſt. „Laß die Schrift, Tinte, Pa⸗ 
pier und Buchſtaben ſein! Aber einer iſt dabei; der ſagt, ſie ſei 
ſein, und iſt Gott, mit dem verglichen die Welt nur ein Tropfen 
am Eimer iſt.“ 


Behenn en de Kirche 


Schriftenreihe, herausgegeben von Theod. Ellwein und Chr. Stoll 
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CHR. KAISER VERLAG Y MUNCHEN 


GEORG MERZ 
Glaube und Politik 


im Handeln Luthers 
Mk. 3.20 


Wenn man a Arbeit zu leſen beginnt, dann wird man von der bedrängenden Aktualität 


ergriffen, die ſie durchzieht. Sie belegt an den ausgewählten Beiſpielen (Luthers Saltung 
im Bauernaufſtand, ſeine Stellung zur Politik der Ritter und Fürſten dem Raifer gegen⸗ 
über, ſeine Kritik an Melanchthon in den Tagen des Augsburger Reichstags), daß Luther 
jedes politiſche Handeln aus einer beſtimmten Schau der Geſchichte heraus ablehnt. So iſt 
die Unterſuchung für die Orientierung des eigenen eageſchucht andelns dringend zu empfeh⸗ 
len, ganz abgeſehen davon, daß fie für einen kirchengeſchichtlichen Unterricht, der das Re⸗ 
formationsgeſchehen wirklich von der Kirche her zu erfaſſen ſucht, nicht zu entbehren ift. 

(Schule und Evangelium) 


Kirchliche Derkündigung und moderne 
Bildung 


geh. Mk. 3.30, geb. Mk. 4.50 


Der bekannte Serausgeber der Zeitſchrift „Zwiſchen den Zeiten” legt einen gediegenen Sam⸗ 
melband von jo Aufſätzen, Vorträgen und Reden vor. Merz kommt aus der Praxis des 
großſtädtiſchen Pfarramts und aus intenſiver Schularbeit. In der Studentenſeelſorge hat 
er weithin kinblicke in die Welt der Gebildeten tun können. Ein guter Renner der 
neueren Lutherforſchung, weiß er ſich zugleich in dem Blumhardtkreis geiſtlich beheimatet. 
merz iſt ein guter Mittler zwiſchen der evangeliſchen Botſchaft und der ſuchenden Laien⸗ 
welt, beſonders in ihren jungen Schichten. (Eckart⸗Ratgeber) 


Der vorreformatoriſche Luther 


Mk. 3.35 


In einer aufſchlußreichen Schrift hat Gg. merz geſchildert und dargelegt, was das Vere 
hältnis Luthers zur Welt, zur Kirche und zur Frömmigkeit ſeiner Zeit bedeutete, mit zahl⸗ 
reichen, wertvollen Zitaten aus Außerungen des Reformators, der noch keiner war, wird 
es belegt und ſo die Möglichkeit gegeben, in Luthers Seele hineinzuſchauen. Wir ſehen den 
Mönch, der jahrelang mit der Verzweiflung gerungen hat, in einer unerhörten Spannung 
ſtehen: verloren und doch gerettet; unter dem Gericht Gottes und doch ein Rind Gottes. 


(Zeitwende) 
Freiheit und Zucht 


Mk. 3.— 
Es iſt das trefflich durchgeführte Anliegen des Verfaſſers, uns zu zeigen, daß die Refor- 
matoren unter „Freiheit“ etwas ganz anders verſtanden, als der bis heute in der öffentlichen 
Meinung und beſonders in der Pädagogik herrſchende Idealismus; keine ſchöpferiſche Macht 
des Menſchen, ſondern ein durch Gott verurſachtes Freigewordenſein von ſich ſelbſt und 
der Serrſchaft der irdiſchen Dinge und ein Hingegebenſein an Gott, den a cin Freien. Aus 
dieſer Feſtſtellung folgen die bedeutſamen Winke für die Erziehung, für die zucht, die Nerz 
uns gibt. „Zucht“ iſt kein e Tun, der Erzieher iſt kein „Bildner“, ſondern Er⸗ 
ziehung geſchieht in einem Auftrag, geſchieht durch ſolche, die durch Gottes Befehl ihre 
Vollmacht haben und durch Gottes Wort das rechte Verſtändnis des Menſchen empfangen 
haben. — Auf den wenigen Seiten des Seftes werden uns deutlich die Grundlagen jeder 
wirklichkeitsnahen Pädagogik gezeichnet. (Reformatoriſche Kirchenzeitung) 
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